
Auf der Suche nach der 
Schönheit
Neu erschienen  Was soll man 
über Schönheit schreiben, wenn 
es «mehr Plastikenten als Radies­
chen gibt, mehr Lautsprecher als 
Vögel»; wenn Verantwortungs­
losigkeit und Rücksichtslosigkeit 
sich breit machen. Dann erst 
recht braucht es die Schönheit, 
sagt Gabriele von Arnim. 

Urs Wigger

Das ist kein Roman, der Untertitel zeigt es 
an – es ist «eine Suche». Die Suche nach 
der Schönheit und sie finden, wo man sie 
nicht erwartet. Eingebettet in die sehr 
persönlichen Erfahrungen einer lebens­
klugen Frau, mit einer Sammlung von 
Aphorismen zur Lebensweisheit. Mit 
treffenden Zitaten, unter anderen von 
Rilke und Neruda, von Bob Marley und 
Leonard Cohen. Ein Gespräch über alles, 
was das Leben hergibt. Anknüpfend an 
eigene Erinnerungen und an Gescheh­
nisse aus unserer Zeit. 

Nachholen, was unterdrückt wurde
Die Jugend der Autorin ist mit unerfreu­
lichen Erinnerungen verbunden. Sie war 

Tochter aus besserem Haus. Angepasst 
und brav musste sie sein, das Staunen 
lernte sie nicht, kalt war die Atmosphäre 
und distanziert: «Berührungen hielt man 
sich im wahrsten Sinne des Wortes vom 
Leib.» Jetzt, mit 77 Jahren, holt sie nach, 
was in ihrer Gefühlswelt unterdrückt 
wurde, offenherzig und ungeschönt.

Lebensnotwendig
Dass Schönheit lebensnotwendig ist, be­
legen wunderschöne, tiefgründige Ge­
schichten. Wenn zum Beispiel der Cellist 
in Sarajewo 22 Tage vor der Bäckerei 
spielt, weil da 22 Menschen bei einem 
Anschlag getötet wurden. Oder wenn ein 
Mann Hunderte von Blumensamen an 
Bedürftige, Ausgestossene, Vertriebene, 
Einsame verteilt. Damit dort dereinst 
auch Blumen wachsen, wo sonst nichts 
blüht. Oder wenn man sich einen Kon­
zertbesuch gönnt, Krieg und Terror für 
ein paar Stunden beiseite lässt und sich 
der Schönheit der Musik hingibt.

Im Alter ruhen die Wünsche
Kompetent schreibt sie über das Altern, 
aus ihrer reichen Lebenserfahrung. Dass 
«die Schönheit des Alters in der Ruhe der 
Wünsche liegt». Die Zeit des Werdens ist 
vorbei, «wir sind und vergehen.» Und sie 
ermuntert, dass man den Mut habe, mehr 
zu wagen, mit dem Risiko, zu stolpern. 
Und sie zeichnet ein wunderbares Bild: 
«Das Alter ist eine Fahrt ins offene Meer 
der radikalen Ehrlichkeit».

Den Schneckengang lernen
Wir leben ja in einer schnelllebigen Zeit, 
die rast. Die beste Empfehlung: Wir 
müssten endlich den Schneckengang 
lernen, «auf die Welt des HöherSchneller­
Weiter antworten mit bedächtiger Inten­
sität.» Ganz einfach das Leben als Reisen­
de begreifen. 

Ohne Schönheit
Natürlich ist die Schönheit vergänglich – 
wie das Leben auch. Aber sie verleiht 
Würde und gibt Halt. Und was Dostojew­
ski schon 1868 sagte, gilt heute und in al­
le Ewigkeit: «Gewiss können wir nicht 
ohne Brot leben, aber es ist ebenso un­
möglich, ohne Schönheit zu leben.» 
«Trost der Schönheit» ist nicht nur ein 
Buch mit schönen Sätzen und Gedanken, 
es ist auch ein Buch, das tröstet.
Gabriele von Arnim: Der Trost der Schönheit; 
Rowohlt; 978-3-498-00351-7; 222 Seiten; 33 
Franken.

«Warte nicht, bis die Welt 
zu dir kommt ...
Reisen  ... sondern gehe selbst 
hinaus in die weite Welt.»  
Diesem alten englischen Sprich­
wort entsprechend, sind Almuth 
und Eduard Keck seit über  
25 Jahren praktisch ununter­
brochen mit ihrer Segelyacht 
«Single Malt» auf den Welt­
meeren unterwegs. Der EA traf 
die beiden in der Marina von 
Agadir, Marokko, wo ihr Boot 
momentan vertäut ist.

Text und Bild Beatrice Keck

Grosse Mittelmeermöwen mit einer Flü­
gelspannweite von bis zu 140 Zentime­
tern kreisen spielerisch über der Marina 
von Agadir. Übertönt wird ihr Schreien 
nur von der atlantischen Dünung, die 
sich donnernd am langen Sandstrand 
von Agadir bricht. Diese Dünung dringt 
auch in die Marina ein und macht die 
schwimmenden Stege zu einer wackeli­
gen Angelegenheit. Am sichersten geht 
man breitbeinig über diese knapp 80 
Zentimeter breiten Holzplanken. Die Se­
gelyacht «Single Malt» bewegt sich eben­
falls auf und ab. Dieses Schaukeln hin­
dert Almuth (80) und Eduard Keck (88) 
aber nicht, flink und problemlos vom 
Steg aufs Schiff oder umgekehrt zu stei­
gen.

Es ist schon Glück, in diesem hohen 
Alter noch so agil zu sein, meint der EA. 
Klar sei das auch Glück, antworten die 
beiden. Sie hätten aber auch einiges dafür 
getan. Beide turnen jeden Morgen eine 
gute halbe Stunde. Zudem unternehmen 
sie lange Spaziergänge, sobald ihr Boot in 
einem Hafen liegt. Auch gehen sie zu Fuss 
zu den jeweiligen lokalen Märkten, wo sie 
den einheimischen Verkäufern bestens 
bekannt sind.

Das Meer rief schon immer
Wie kommt es, dass man so lange auf ei­
nem Segelboot lebt, will der EA wissen. 
Almuth Keck, die nun seit 26 Jahren zu­
sammen mit Eduard Keck unterwegs ist, 
antwortet: «Das Leben auf dem Schiff ist 
ein ganz anderes Leben, als ich es vorher 
gekannt habe. Es ist kein bequemes Le­
ben und man wird immer wieder vor 

neue Herausforderungen gestellt. Wenn 
man sie dann gemeistert hat, führt das zu 
einer Zufriedenheit». Eduard Keck, der 
seit 1991 auf seinem Boot lebt, meint, 
man müsse viel grundsätzlicher fragen, 
weshalb das Meer auf jemanden, der es 
noch nie gesehen hat, eine derartige Fas­
zination ausübe. Und er erzählt aus sei­
nem Leben: Eduard Keck wuchs in Bern 
auf, wo er auch das Gymnasium besuch­
te. Er wollte Schiffbauingenieur werden, 
ein Studium, das zu dieser Zeit in der 
Schweiz noch nicht gemacht werden 
konnte. Ein Auslandstudium konnten 
seine Eltern nicht finanzieren. Deshalb 
entschied er sich, mit 15 Jahren das Gym­
nasium abzubrechen, um sich an der 
School of Navigation im englischen Sou­
thampton zum Seeoffizier ausbilden zu 
lassen. Später zurück in der Schweiz, ar­
beitete er zuerst bei der Swissair als Dis­
patcher, bevor er Karriere bei der Schwei­
zer Armee machte. Als Oberstleutnant im 
Generalstab hatte er die Möglichkeit, sich 
bereits mit 54 Jahren pensionieren zu las­
sen. Trotz finanzieller Einbussen packte 
er diese Gelegenheit und war von da an 
nicht nur wie bisher jedes Wochenende 
und sämtliche Ferien auf dem Boot, son­
dern lebte nun dauerhaft darauf.

Almuth Keck kam in Aussig an der El­
be zur Welt. 1945 flüchtete sie als Andert­
halbjährige zusammen mit ihrer Mutter 
und dem behinderten, drei Jahre älteren 
Bruder wegen der Massaker an der deut­
schen Bevölkerung durch die vorrücken­
de Rote Armee durch die fürchterlichen 

Kriegswirren bis nach Bremen. Trotz vie­
ler Bombenangriffe überlebte sie hier zu­
sammen mit Mutter und Bruder den 
Krieg. Bereits mit 16 Jahren wünschte sie 
sich, zur See zu fahren. Es kam anders 
und sie arbeitete für die deutsche Tele­
com. Daneben bildete sie sich zur Funk­
amateurin aus, damit ihr die Welt zu Füs­
sen liege.

Zufälliges Treffen in Bern
Nachdem Eduard Kecks Frau Doris 1995 
nach schwerer Erkrankung gestorben 
war, trafen Almuth und er sich im Jahr 
1998 zufällig in einem Café in Bern. Er 
erzählte ihr von seinen Segeltörns. Sie 
reiste daraufhin nochmals kurz nach Bre­
men, packte ihre Sachen, zog zu Eduard 
aufs Boot und seither sind die beiden ge­
meinsam unterwegs. Vor anderthalb Jah­
ren beschlossen sie, zu heiraten.

«Das Segeln ermöglicht uns, viele inte­
ressante Länder, Kulturen und Menschen 
kennenzulernen.» Bei ihren Reisen ver­
bringen Eduard und Almuth Keck bis zu 
40 Tage am Stück auf offener See. Rück­
zugsmöglichkeiten gibt es kaum auf dem 
12-Meter-Schiff. Tagelange Stürme, über­
flutete Kabinen oder ein defektes Steue­
rungssystem halten sie regelmässig auf 
Trab. Für ihre Weltumsegelung, für die 
sie sich 14,5 Jahre Zeit liessen, wurden sie 
von der SSCA (seven seas cruising assi­
ciation), der CA (cruising association), 
dem OCC (ocean cruising club) und der 
Trans-Ocean geehrt.

Über ihre unzähligen Erlebnisse hat 
Almuth Keck ein Buch geschrieben, das 
diese Tage in den Handel kommt: «Zeit 
für zeitlose Törns – Nomaden der Meere» 
von Almuth Keck. Das Schiff sei ihr Zu­
hause, schliessen sie. Sie wollten nirgend­
wo anders sein.

alpegruess
Entlebucher Anzeiger    Dienstag, 12. März 2024 – Nr. 20 � Seite 11

Almuth und Eduard Keck sind seit über 25 Jahren zusammen unterwegs.

Die Yacht «Single Malt» liegt unter Segeln vor der Küste Marokkos.

Neue Briefmarken ehren 
Schachverband und SKH
Philatelie  Nebst dem Schweize­
rischen Korps für humanitäre 
Hilfe gedenkt die Post auch  
der Schifffahrt auf dem Boden­
see zu ihrem 200-Jahr-Jubiläum 
sowie dem Weltschachverband 
zu seinem 100-jährigen  
Bestehen.

Eine Sondermarke der Post gedenkt 
dem ersten Einsatz des Schweizerischen 
Korps für humanitäre Hilfe (SKH) vor 

50 Jahren. 1974 reisten Freiwillige in den 
dürregeplagten Tschad. Im Rahmen die­
ser ersten Katastrophenhilfe des Miliz­
korps wurden in der Tschadsee-Region 
damals unter anderem 15 Spitäler und 
Krankenstationen saniert und 260 Ton­
nen lokales Getreide verteilt. Heute be­
steht das Milizkorps aus 550 Personen, 
die bei Krisen Projekte der Direktion für 
Entwicklung und Zusammenarbeit 
(DEZA) und der UNO-Partner vor Ort 
unterstützen. Das SKH ist der operatio­
nelle Arm der humanitären Hilfe der 
Schweiz und ein Sinnbild der Mensch­
lichkeit.

Für Schifffahrt- und Schachfans
1824 begab sich die «Wilhelm» auf ihre 
Jungfernfahrt zwischen Romanshorn 
und Friedrichshafen – als erstes Dampf­
schiff auf dem Bodensee. Nachdem die 
Post bereits letztes Jahr das schweizweit 
erste Dampfschiff auf einer Briefmarke 
verewigt hat – die «Guillaume Tell» auf 
dem Genfersee –, ehrt sie nun auch die 
Bodensee-Schifffahrt und bietet Fans 
der Schifffahrt eine weitere Marke. Auch 
Schachliebhaber kommen nicht zu kurz: 
Zum 100-jährigen Bestehen des Welt­
schachverbandes gibt die Post eine Son­
derbriefmarke heraus. Diese besticht 
durch ihre Gestaltung mit einem silbri­
gen Aufheller der Aufschrift 120 Helve­
tia. Auch zu 175 Jahre Post sind zwei 
Sonderbriefmarken geplant. Sammle­
rinnen und Sammler müssen sich aber 
zu deren Enthüllung noch bis zum 21. 
März 2024 gedulden.  [pd]

Buchcover des Buches «Der Trost der 
Schönheit» von Gabriele von Arnim.  
[Bild zVg]

Die Jubiläumsbriefmarke zum 100-jäh-
rigen Bestehen des Weltschachverban-
des wurde von Catherine Pearson ge-
staltet.  [Bild zVg]


